
Zur Reflexion der eigenen Rolle in einer Gruppe, welche eine 
konstruktive Begegnung mit Hierarchien erleichtert, eignet sich die 
Selbstbefragung (siehe „Fragendes Ich“):

–   Was ist mein eigener Hintergrund, aus dem ich spreche? 

–   Welche Gesprächsasymmetrien könnten sich daraus ergeben? Wie 
viel rede ich in der Gruppe und wie viel reden die anderen? 

–   Wie spreche ich? Welche Worte und Sprache verwende ich? Wen 
grenzt dies ggf. aus? 

KOOPERATIVES ICH IM VISIONIEREN
Mit Ihrer Projektgruppe werden Sie während der Startwoche ein 
visionäres Video entwickeln. Das Visionieren besitzt kreative An-
teile. Begreifen wir Kreativität einmal als das Zusammenspiel 
von Neuerungen und Wert: Der Gruppe kommt dabei weniger die 
Funktion der Neuerung, also der innovativen Schaffung neuer 
Ideen zu, als vielmehr die beständige Be-Wertung aus der Gruppe. 
So erfahren Ideen aus der Gruppe direkt einen Abgleich innerhalb 
selbiger. Feedback (s.u.) spielt für die Verleihung von Wert an eine 
Vision eine wichtige Rolle. Kriterien für eine gute Vision, zu denen 
die Kooperation zählt, finden Sie in der Handreichung „Visioning“.

KOOPERATIVES ICH IN DER KRITIK
Kritik umfasst entgegen der landläufigen Definition nicht aus-
schließlich eine negative Beurteilung – sie kann auch kooperativ 
eingesetzt werden, beispielsweise in Form von konstruktivem 
Feedback. Folgende kleine Übungen dazu können für Ihre Projekt-
arbeit hilfreich sein:

Einnehmen einer zuhörenden Haltung (zu zweit)
Machen Sie aus, wer anfängt zu erzählen. Erzählen Sie von Ihrer 
entwickelten Vision und möglichen kritischen Aspekten daran. Die 
andere Person hört drei Minuten zu und zeigt durch Blickkontakt 
und zustimmende Äußerungen, dass sie konzentriert zuhört. Dann 
gibt die zuhörende Person wieder, was sie gehört hat (Inhalte, 
Struktur, Besonderheiten) – Hier geht es um die rein inhaltliche 
Wiedergabe ohne Ratschlag, Bewertung o.ä. Wechseln Sie an-
schließend die Rollen. Anschließend können Sie sich darüber 
austauschen, wie Sie diese Übung wahrgenommen haben: Was fiel 
leicht, was fiel schwer? Was war neu für Sie? 

Feedback geben
Eine Untergruppe Ihrer Projektgruppe oder eine Einzelperson, die 
etwas erarbeitet hat, schildert, wo sie steht, was sie bislang ge-
macht hat, was sie noch nicht gemacht hat und wo es Schwierig-
keiten gibt.  
Ein guter Einstieg für das Feedback, welches die Restgruppe gibt, 
sind folgende Fragen:

–   Warum ist euch das wichtig? 

–   Was wolltet ihr damit sagen/ausdrücken?

Im zweiten Schritt geht es um die Rückmeldung der Zuhörer*innen:

–   Was sehe ich? Was ist da? Hier geht es lediglich um das Be-
schreiben! 

–   Wovon könnte mehr sein? Was könnte verstärkt werden? 

–   Was ist falsch? Nicht Korrekt? Ungenau? Hier nicht zimperlich, 
aber sachlich sein 

–   Was mir außerdem auffällt… 
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_IN DER PROJEKTARBEIT
Ihre Projektarbeit während der Startwoche stellt ein Spielfeld zur 
Erprobung des kooperativen Ichs dar: Sie arbeiten mit Studieren-
den aus diversen Fächern an einem gemeinsamen Ziel. Die Quali-
tät von Kooperation hängt von der Motivation der Beteiligten für 
das Thema, die Aufgabe und die Zusammenarbeit ab. Aber dieser 
Zusammenhang funktioniert auch in die andere Richtung: Gute 
Kooperation kann Motivation schaffen. Im Folgenden finden Sie 
Handwerkszeug, welches Ihnen als Projektgruppe die Kooperation 
in einem diversen Team erleichtern kann.

Arbeits- und Kommunikationsweisen verabreden
Bei Arbeitsweisen, die in einer Gruppe gewünscht werden, fallen 
häufig allgemeine Stichworte wie Respekt, Anerkennung und Zu-
verlässigkeit. Diese Worte lassen viel Raum für Interpretation. Wie 
genau soll man sich z.B. verhalten, um respektvoll zu sein?

–   Klare Verabredungen formulieren, deren Handlungsaufforderun-
gen überprüfbar sind. 
-› Statt „Bitte sei respektvoller“ die Formulierung an konkrete 
Handlungen knüpfen: „Ich bitte dich, mich in Zukunft ausreden 
zu lassen.“ Oder: „Ich bitte dich, mich in Zukunft zu fragen, be-
vor du meinen Stift benutzt.“ 

Geteilte Ziele entwickeln
Wir entwickeln intuitiv Zielvorstellungen, sobald eine Aufgabe 
vor uns liegt. Dies geschieht oft unbewusst und Zielvorstellungen 
können sich zwischen Gruppenmitgliedern stark unterscheiden. 
Folgende Schritte helfen bei der Entwicklung geteilter Ziele:

–   Klare Vorstellungen von Ergebnissen erarbeiten: Für ein konkre-
tes Vorhaben ist es gut, wenn die Ziele mess- und nachvollzieh-
barbar, spezifisch und umsetzbar formuliert, mit einem Endter-
min versehen und von Relevanz für alle Beteiligten sind. 

–   Zu hoch gesteckte Ziele modifizieren: Unerreichbares kann de-
motivieren. Dann hilft es, erneut Teilziele festzulegen, und zu 
überlegen, wo Kompromisse und Abstriche möglich sind. 

Rollen im Team – und ihre Reflexion
Häufig übernehmen wir je nach Konstellation der Gruppe intuitiv 
eine bestimmte Rolle. Dies kann in gewissen Fähigkeiten oder 
aber auch Hierarchien und Machtstrukturen zwischen Personen 
begründet sein. Einen bewussten und reflektierten Umgang mit 
möglichen Rollen, Gesprächsmustern und Positionen zu erlangen, 
ist ein Kernelement einer gelingenden Kooperation.
Folgende Rollen erkennen Sie möglicherweise in Ihrer Gruppendy-
namik (vgl. Gellert/Nowak 2007):

–   Leiter*in, Moderator*in: leitet und strukturiert, behält das Ganze 
in Bezug auf die Gesamtaufgabe und die Gesamtzeit im Blick. 

–   Umsetzer*in, Koordinator*in: entwickelt konkrete und sinnvolle 
Aktionsweisen und Handlungspläne, motiviert in Schwächepha-
sen. 

–   Kreative*r, Ideengeber*in: ist experimentierfreudig und ideen-
reich, bezieht unkonventionelle Ideen mit ein. 

–   Teamarbeiter*in: sorgt für Zusammenhalt im Team, wirkt integrie-
rend, achtet auf die Atmosphäre. 

–   Detailarbeiter*in: bringt Prozesse zu Ende bzw. achtet darauf, 
beachtet das Detail, hält Ordnung, dokumentiert ggf., achtet auf 
Gründlichkeit und Qualität. 

Diese Rollen explizit zu machen und sich über sie auszutauschen, 
kann dabei helfen, Missverständnisse vorzubeugen. K
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KOOPERATIVES ICH
Das kooperative Ich beschreibt – ähnlich wie das fragende Ich 
– eine Haltung, mit der ich mich der Interaktion mit meiner 
Mitwelt und somit auch jeglicher Form von Kooperation nähern 
kann. Kooperation – abgeleitet vom Lateinischen cooperatio, 
was so viel wie Zusammenwirkung, also miteinander wirken 
bedeutet – fi ndet sich in unterschiedlichen Zusammenhän-
gen: Menschen kooperieren bereits, wenn sie sich wechsel-
seitig grüßen, wenn sie zusammen essen, im Straßenverkehr 
und insbesondere im demokratischen Handeln. Wir werden in 
soziale Kontexte hinein geboren, die gewisse Regeln, Gewohn-
heiten und Wertsysteme mit sich bringen, die eine kooperative 
Haltung ermöglichen und erfordern (vgl. Ostrom 1990; Tomas-
sello 2010). Viele dieser Regeln und Gewohnheiten werden von 
Individuen in sozialen Kontexten zunächst unbefragt übernom-
men. Ich kann diese Handlungsmuster und Regeln jedoch auch 
eigenständig überdenken, hinterfragen, abwandeln und mir neu 
aneignen. Diese Aneignung von sozialen Praktiken und Werten 
sowie ihre kritische Refl exion sind eine Gelingensbedingung 
von Kooperation. Während viele Arten der Kooperation sich aus 
implizit geteilten Werten und Handlungsmustern speisen und 
somit unbewusst geschehen, beruht der Begriff des koopera-
tiven Ichs auf der expliziten Auseinandersetzung mit ihnen. 
Ich entschließe mich also, für eine Zusammenarbeit aktiv eine 
kooperative Haltung einzunehmen, um ein gemeinsames Ziel 
zu erreichen. Der Weg des kooperativen Ichs zu diesem gemein-
samen Ziel ist dabei durch folgende Prämissen geebnet: Die 
gleichberechtigte Beteiligung aller am Prozess, die Verständi-
gung auf geteilte Praktiken, die Refl exion der eigenen Handlun-
gen und nicht zuletzt das offene Gespräch sowie die Diskussion 
über Gedanken, Verständnisse und Handlungen.

Diese Prämissen zeigen bereits, dass das Einnehmen einer 
kooperativen Haltung in Familien, unter Freund*innen, in 
Teams und in der Gesellschaft nicht bedeutet, die Fähigkeit der 
eigenständigen Urteilskraft (siehe „Kritik“) aufzugeben (vgl. 
Arendt 1996). Die unvorstellbaren Leiden unter der Herrschaft 
der Nationalsozialisten erinnern uns daran, welche Konsequen-
zen es hat, wenn Menschen die Verpfl ichtung aufgeben, sich 
ein eigenes Urteil zu bilden und basierend darauf zu handeln. 
Schlagworte für diese Art von Eigenständigkeit, die im koope-
rativen Ich angelegt ist, sind Emanzipation, Selbstbestimmung 
und Autonomie (jeweils z.B. Enzyklopädie der Philosophie 
2010). 
Eine kooperative Haltung einzunehmen, kann durch das Üben 
bestimmter Kompetenzen befördert werden. Zu solchen Kom-
petenzen zählen unter anderem:

–   Grundsätzliche Anerkennung des Gegenübers, unabhängig 
von Sympathie

–   Kenntnisse unterschiedlicher sozialer Kontexte und ihrer 
Handlungsmustern

–   Die Fähigkeit, soziales Verhalten angemessen zu interpretieren

–   Ein Repertoire von Interaktionsmustern 

–   Eine Sensibilität für Perspektivität bzw. sich prinzipiell ande-
rer Perspektiven annehmen und Interessen anderer berück-
sichtigen zu können 

–   Motivation und Willen zur Kooperation, um sich für die ge-
meinsamen Vorteile einer Gruppe einzusetzen

–   Das Erkennen des Wertes gemeinschaftlicher Problemlösungen 

Wenn ich mich als kooperatives Ich handelnd in die Welt ein-
schalte, greife ich auf diese Kompetenzen zurück und verbinde 
sie mit der Handlungssituation, der spezifi schen Aufgabe und 
ihren Rahmenbedingungen (siehe „Fragendes Ich“).

_IN GESELLSCHAFT
Insbesondere in Zeiten zunehmender Globalisierung und Digitali-
sierung sind die Qualitäten des kooperativen Ichs von gesteigerter 
Bedeutung, denn es bestärkt gesellschaftliche Aushandlungs-
prozesse darüber, wie ein Zusammenleben auf einem geteilten 
Planeten gestaltet werden soll. Dabei kann das kooperative Ich als 
Gegenentwurf zum sogenannten Homo oeconomicus verstanden 
werden – einem Menschenbild, was auf der Annahme basiert, der 
Mensch sei ein egoistischer, rationaler Nutzenmaximierer; Konkur-
renz und Effi zienz sind in dieser Logik die Handlungsprämissen 
für die Individuen einer Gesellschaft (vgl. Graupe 2013). Laut 
Hartmut Rosa führt solch eine Logik jedoch  zu „Naturzerstörung 
und Gemeinschaftszersetzung“ (Rosa 2016: 512), die sich in 
zunehmender sozialer Ungleichheit und der globalen Klimakrise 
manifestieren. Eine kooperative Haltung hingegen meint nicht nur, 
sich der eigenen Interessen bewusst zu werden, sondern auch, 
die Interessen anderer wahrzunehmen und gemeinsam Lösungen 
für diese gesellschaftlichen Herausforderungen zu entwickeln. 
Sie ist demnach zentral, um eine nachhaltige und demokratische 
Gesellschaft mitzugestalten. Die Demokratie stellt eine besonders 
elaborierte Form der kooperativen Praxis dar: Sie ist auf Partizipa-
tion angewiesen und ermöglicht sie zugleich.

Vor diesem Hintergrund haben sich in den letzten Jahren zahlrei-
che Bewegungen, Initiativen und Unternehmungen  gegründet, die 
explizit den Aspekt der Kooperation zur Ermöglichung eines guten 
Lebens für alle in den Fokus rücken. Wichtige Beispiele sind hier 
die Commons-Bewegung, Solidarische Landwirtschaft, kooperative 
Wohnprojekte oder auch einige Ausprägungen von Sharing Ökono-
mien (vgl. I.L.A. Kollektiv 2019).

Das kooperative Ich und seine Fähigkeiten sind demnach untrenn-
bar mit Gesellschaft verwoben und lassen sich zum kooperativen 
Wir potenzieren. 

_IN DER WISSENSCHAFT
Wissenschaft – Forschung, Lehren und Lernen – ist ohne Koopera-
tion nicht vorstellbar. Das gilt auch für den Fall einer einsam am 
Schreibtisch arbeitenden Wissenschaftlerin, deren wissenschaftli-
cher Beitrag nur dadurch entstehen kann und Gehör fi ndet, dass er 
sich in den schon von anderen Wissenschaftler*innen bespielten 
Diskursraum aus Forschung und Lehre in verständlicher Weise ein-
schaltet. Eine kooperative Haltung fi ndet sich in unterschiedlich 
starker Ausprägung innerhalb und auch zwischen verschiedenen 
wissenschaftlichen Disziplinen und Fächern. Jedes Fach, jede 
Disziplin hat eine eigene Perspektive darauf, was überhaupt eine 
relevante Forschungsfrage ist (siehe „Fragendes Ich“). Um sie zu 
beantworten, entstehen fachspezifi sche Praktiken und selbst das, 
was dort als Antwort akzeptiert wird, ist unterschiedlich.

Ein Ansatz, der die Kooperation zum Kernstück seiner Theorien 
und Methoden gemacht hat, ist die transdisziplinäre Forschung, 
also die Forschung, die über Fachgrenzen und Wissensformen 
hinweg zusammenarbeitet. Transdisziplinäre Forschung beschreibt 
einen Forschungsansatz aus den Nachhaltigkeitswissenschaften, 
der sich der Komplexität von Phänomenen annimmt, die sich in 
ihrer Betrachtung nicht in einzelne Disziplinen unterteilen lassen 
(vgl. Dubielzig/Schaltegger 2004). Charakteristisch für solch eine 
transdisziplinäre Zusammenarbeit ist eine enge Kooperation von 
verschiedenen Disziplinen und Beteiligten aus der Praxis, um ge-
meinsam an einer gesellschaftlichen Herausforderung zu arbeiten. 
Eine solche gesellschaftliche Herausforderung ist beispielsweise 
eine nachhaltige Landwirtschaft, ein noch konkreteres Beispiel 
wäre nachhaltiger Kaffeeanbau in Honduras. Um ihn zu erfor-
schen, ist die Zusammenarbeit verschiedenster Akteure notwendig: 
Ökologinnen, um naturwissenschaftliche Erkenntnisse zum Anbau 
der Kaffeebohne einzubringen, Kaffeebauern sowie Plantagen-
besitzerinnen, um ihre konkreten Erfahrungen aufzunehmen und 
gemeinsame Lösungsansätze zu implementieren, Wirtschaftswis-
senschaftlerinnen und Geographen, um an Wertschöpfungsketten, 
Handelsbeziehungen und Komponenten der regionalen Wirtschaft 
zu forschen. Grundlage für diese kooperative Zusammenarbeit sind 
ein geteiltes Problemverständnis zwischen den Akteuren sowie die 
Formulierung allseits verständlicher Zielvorstellungen, die zwi-
schen den unterschiedlichen Wissensdisziplinen und Erfahrungs-
horizonten vermitteln (vgl. Jaeger-Erben et al. 2018).  ebd.). Die 
zuvor genannten Fähigkeiten des kooperativen Ichs, wie Sensibili-
tät für unterschiedliche Perspektiven auf die Welt und die Fähig-
keit, Kommunikation in unterschiedlichen Sprachen und sozialen 
Kontexten zu entschlüsseln, sind Schlüsselkompetenzen, die solch 
eine transdisziplinäre Zusammenarbeit erleichtern. 

An diesem Beispiel wird zudem deutlich, dass Forschung und 
Wissenschaft nicht ausschließlich durch Konkurrenz und Wett-
bewerb bestimmt sind. Zwar konkurrieren Wissenschaftler*innen 
häufi g um die aussagekräftigsten Ergebnisse und bahnbrechendste 
Entdeckungen, aber in Kooperation lassen sich erfahrungsgemäß 
Lösungen fi nden und Entdeckungen machen, die ein*e Einzelne*r 
nicht zu erlangen vermag. 


